

        

            

                

            

        




	 


	 


	Was bisher geschah…


	 


	Eigentlich müssten wir längst tot sein. Eigentlich. Wir, das sind Sally Rutherford aus England, der Franzose Pierre Fournier und ich, Frank Rosbach aus Köln. Und warum müssten wir längst tot sein? Nun ja, wer wird schon über 500 Jahre alt! Doch immer der Reihe nach:


	Meine Freunde und ich arbeiteten als Biologen bei dem Firmen-Konsortium Galaxis in dem kleinen Örtchen Grissenbach im beschaulichen Siegerland. Nach dem Ausstieg der Amerikaner aus dem bemannten Raumflug 2011 stieg unsere Firma genau dort ein. An mehreren Standorten auf der ganzen Welt wurden die einzelnen Komponenten dafür entwickelt und produziert.


	Einige Jahre später wurden wir schließlich ausgewählt, um mit 21 anderen Astronauten den Flug zum Mars anzutreten.


	Fast alles lief nach Plan, ein unbemanntes Versorgungs-Raumschiff war schon auf dem Mars gelandet. Da unser bemannter Transporter nicht auf Geschwindigkeit, sondern auf möglichst hohe Ladekapazität ausgelegt worden war, würde die Reise etwa 17 Monate dauern. Dabei sollte die Mannschaft den Flug im Tiefschlaf verbringen. Dazu wurden neuartige Schlafkammern mit einer extrem langlebigen Energieversorgung entwickelt. Zur Not sollten diese Schlafkammern auch auf dem Mars das Überleben sichern. Als letzter Test vor dem Start war eine 36-tägige Generalprobe geplant. Meine beiden Freunde und ich wurden als Testpersonen ausgewählt.


	 


	Als wir erwachten, hatte sich unsere Welt komplett verändert. Es gab niemanden mehr in unserem Labor, niemanden mehr in unserer Firma. Ein handgeschriebener Zettel hing an der Nahrungsversorgung unserer Schlafkammern: 


	„A-Krieg! Alle fliehen in Panik. Viel Glück! Ron.“


	Ron war unser Labortechniker gewesen und hatte dafür gesorgt, dass wir dank seiner Voraussicht eine lange Zeit in unseren Schlafkammern überleben konnten. Doch es hatte sich nicht nur unsere Welt verändert, die ganze Welt war eine andere geworden!


	Rund um unsere alte Firma waren Flora und Fauna mutiert, was wir auf die Radioaktivität nach einem Atomkrieg zurückführten.


	Doch wie und warum war es passiert? Und wie lange hatten wir eigentlich geschlafen? Wir wollten die Antworten in der Stadt Siegen mit ihren ehemals 100.000 Einwohnern suchen. Wenn es Überlebende gab, dann sicherlich dort. Wir machten uns also auf den Weg.


	 


	Doch schon am gleichen Tag wurde ich von einer mutierten Pflanze (oder war es ein Tier?) angegriffen. Im letzten Moment rettete mich ein riesiger Kerl, der sich „Sams Sohn“ nannte. Wir beschlossen, den Weg zur Stadt Siegen gemeinsam fortzusetzen.


	 






Der Hüne berichtete uns von seinem Stamm aus dem Land Frankenfurt, der von Banditen niedergemetzelt worden war. Er hatte sich auf die Suche nach diesen Mördern seines Volkes gemacht. Es sollte sich später herausstellen, dass es sich um eine Art Piraten handelte, die von einem alten Schaufelraddampfer aus agierten.


	Unterwegs erkannten wir die gewaltige Kraft unseres Begleiters, als wir von einem Rudel mutierter Hunde angegriffen wurden.


	In Siegen trafen wir auf den Stamm der Schlossmenschen, die unsere Fragen aber nicht beantworten konnten. Zum ersten Mal sahen wir, dass die Mutationen auch die Menschen betroffen hatten. Dennoch lebten mutierte und nicht mutierte Menschen hier friedlich miteinander.


	In einem Bunker aus dem zweiten Weltkrieg stießen wir auf eine Nachricht aus der Vergangenheit. Ein Mitarbeiter des Technischen Hilfswerks schilderte das Sterben der Siegener Bevölkerung. Die Vermutung lag nahe, dass atomare, biologische und chemische Waffen zum Einsatz gekommen waren. Mit einer kleinen Gruppe Überlebender hatte er sich auf den Weg nach Ahrweiler am Rhein gemacht, um im dortigen ehemaligen Regierungsbunker nach Antworten und Hilfe zu suchen.


	Wir beschlossen, seinem Weg zu folgen. Unterwegs hatten wir gegen verschiedene mutierte Bestien zu bestehen, was uns Dank Sams Sohn auch gelang. Wir wurden unterwegs zu echten Freunden und gründeten nach einem Ritual seines alten Stammes einen neuen Stamm. Wir nannten ihn den Stamm der Biologen und gaben Sams Sohn den Namen Samson.


	Auf dem weiteren Weg entdeckten wir das gut geschützte Dorf Neu-Siegen, das von dem ehemaligen THW Mitarbeiter gegründet worden war. Der jetzige Stammesführer Franziskus, ein mutierter Großkopf mit emphatischen Talenten, zeigte uns sein paradiesisches Dorf und gab neue Hinweise auf die Piraten.


	Nachdem wir den Ort wieder verlassen hatten, entdeckten wir zufällig das Lager der Verbrecher. Ohne etwas auszurichten, zogen wir weiter, um zuerst nach Ahrweiler zu gelangen und anschließend Verbündete für den Kampf gegen die Piraten zu finden.


	Der ehemalige Regierungsbunker wurde erreicht. Hier erfuhren wir, dass wir rund 500 Jahre verschlafen hatten und der Krieg wirklich mit ABC Waffen geführt wurde, wobei neu entwickelte EMP- (Elektro–Magnetischer-Puls)  Waffen die Hauptrolle spielten.


	Der Krieg sollte über das Internet in den USA ausgelöst worden sein. Doch niemand wusste, wer dort auf den „Roten Knopf“ gedrückt hatte.


	Schließlich verließen wir den Bunker wieder und wurden von einem Stamm gefangen genommen, dessen Häuptling der vierarmige Nerius war- und ist. Nach einem „Kampf der Wahrheit“ zwischen Nerius und Samson – den letzterer gewann – fanden wir hier und bei einem Nachbarstamm Verbündete. 






Zusammen mit einigen Jägern und Jägerinnen beider Stämme eroberten wir das nur von Wachposten besetzte Lager und zerstörten dort die Schusswaffen aus längst vergangener Zeit. Von den Gefangenen erfuhren wir von „schwarz gekleideten Fremden“, die angeblich die Piraten durch ein Fluggerät mit Schusswaffen versorgten und von Attil, dem Anführer der Verbrecher.


	Zu viert machten wir uns weiter auf die Suche nach diesem „Piraten-Kapitän“. Auf einer kleinen Rheininsel konnten wir ihn schließlich aufspüren. Er hatte zuvor mit seinen Männern ein grausames Blutbad an den Menschen eines Dorfes angerichtet und feierte seinen Sieg ausgelassen auf der Insel.


	Es gelang uns, Attil aus dem Lager der betrunkenen Piraten zu entführen. Bei einem Verhör erfuhren wir, das die schwarz gekleideten Fremden nur Hilfskräfte einer kleinen Gruppe „Gesichtsloser“ waren. Der Kapitän war überzeugt, dass diese „gesichtslosen Weißen“ (weil weiß gekleidet) die eigentlichen Anführer sein mussten. Sie sollten Befehle gegeben haben, vor allem Frauen und Kinder zu töten. Niemand wusste, ob sie Mutanten oder vielleicht sogar Außerirdische waren.


	Bevor der Verbrecher noch weitere Hinweise geben konnte, stürzte er bei einem Befreiungsversuch und brach sich dabei das Genick. Nachdem wir die Verfolger mit einer vorbereiteten List ausgeschaltet hatten, zog es uns zurück zu Franziskus und dem Dorf Neu-Siegen.


	Dort gewöhnten wir uns an den Alltag in der neuen Zeit. 






Das Leben im Dorf war bei weitem nicht so aufregend wie die Wanderungen, die wir hinter uns hatten, doch es gefiel uns. Franziskus – der Dorfoberste – gliederte uns geschickt ins alltägliche Leben ein. Doch auch hier verfolgten uns die Taten der schwarzen Fremden. Beim Handel mit einem anderen Dorf erfuhren unsere Mitbewohner von der Stadt „Kölle“, in der Unerklärliches vorgehen sollte.


	Nicht nur, das dort immer wieder Menschen verschwanden, es wurde auch eines der merkwürdigen Fluggeräte gesehen. Wir wussten sofort, dass unser Aufenthalt in Neu-Siegen damit vorerst beendet war und machten uns auf nach Köln, meiner alten Heimatstadt, jetzt „Kölle“ genannt.


	 


	Schon nach kurzer Zeit wurde uns klar, nicht auf direktem Weg dorthin reisen zu können. Die Hauptwege wurden überwacht und wir nahmen daher weite Umwege in Kauf. Nach einigen aufregenden Abenteuern mit anderen Menschen und einer gefährlichen Tierwelt gelangten wir schließlich in meine alte Heimat aus unserer Vergangenheit.


	Im Kölner Dom fanden wir weitere Hinweise auf den Anführer der schwarzen Fremden. Als wir ihn stellten, ergab sich ein überraschendes Szenario.


	Verantwortlich für das Ende der alten Welt war eine Gruppe genmanipulierter Menschen aus der Zeit des Kalten Krieges im zwanzigsten Jahrhundert gewesen. Ihre überragende Intelligenz, gepaart mit hypnotischen 






Fähigkeiten, enormer körperlicher Stärke und extrem hoher Lebenserwartung nutzten diese mutierten Menschen für ihre Ziele aus: Rache für die erlittenen Qualen und Ausrottung der gewöhnlichen Menschheit.


	Nach hartem Kampf und mit sehr viel Glück konnte Samson den Anführer in der Region Köln töten und wir kehrten nach Neu-Siegen zurück. Doch leider war dieser Gen-Mensch nicht der letzte seiner Art.


	 


	In unserer neuen Heimat gewöhnten wir uns wieder schnell an das relativ friedliche Leben in der Dorfgemeinschaft und Sally und ich kamen uns immer näher und wurden schließlich ein Paar - wenn auch mit (gewaltigen) Auf und Abs. 


	Doch auch in und um Neu-Siegen herrschte keineswegs eitel Sonnenschein. Auf einer Expedition wurde Sally von Wegelagerern  entführt, doch unter tatkräftiger Mithilfe der Bevölkerung aus Neu-Siegen konnte sie gerettet werden. Auch dabei stießen wir wieder auf Hinterlassenschaften aus dem 20/21 sten Jahrhundert, die noch jetzt über 500 Jahre später, für Not und Elend sorgten. Verseuchtes Grundwasser durch eine alte Müllkippe hatte dazu beigetragen, Sally zu entführen. Auch innerhalb der Grenzen unserer neuen Heimat kam es zur Beinahe-Katastrophe  als wir bei Erweiterungsarbeiten auf einen Blindgänger einer B- oder C- Waffe stießen. Es gelang den Dorfbewohnern nur dank Samsons überragender Kräfte die Gefahr zu bannen.


	Doch auch unsere eigene Vergangenheit der letzten 2 Jahre holte uns wieder ein. Als wir uns im Dorf der Zeitlosen zu einer friedlichen Marktteilnahme aufhielten, erfuhren wir von über 40 „Flugdrachen“ die sich einmal im Jahr zur Sommersonnenwende in der kleinen Stadt „Attadorn“ trafen. Uns wurde sofort klar, dass es sich hier nur um die Gen-Mutanten handeln konnte. Zurück in Neu-Siegen berichteten wir unserem Dorfoberhaupt Franziskus von den neuen Erkenntnissen. Er ließ uns Zeit darüber nachzudenken, doch schließlich entschlossen wir uns, zu viert aufzubrechen, um die Gen-Mutanten zu bekämpfen.


	Unterwegs trafen wir Heika, eine mutige Frau aus unserem Zielort. Sie half uns den Versammlungsort unserer Feinde zu finden und in die ehemalige Tropfsteinhöhle einzudringen. Mit viel Glück und in dem wir die Ausrüstung und Waffen der Gen-Menschen gegen sie selbst einsetzten, gelang es uns schließlich den ganzen Hügel samt Höhle in die Luft zu jagen und die mörderischen Mutanten darunter zu begraben. 


	 




	



Erinnerungen


	Ich sitze in meinem Büro in Neu-Siegen und schaue aus dem Fenster. Es regnet seit Tagen ununterbrochen - die kleine Regenzeit. Vor 10 Tagen regnete es auch, als wir uns auf die Heimreise von Attadorn aufmachten. Zunächst war das Wetter noch kein Thema. Wir waren glücklich aus der einstürzenden Höhle herausgekommen. Alle hatten mehr oder weniger starke Schürf- und Schnittwunden bei unserer überhasteten Flucht aus dem Hauptquartier der Gen-Menschen davongetragen. Nur Samson hatte es schlimmer erwischt. Ein gebrochener Arm und eine schwere Gehirnerschütterung zwangen uns dazu noch einige Tage an dem zerstörten Hügel auszuharren. Uns allen klingelten noch tagelang die Ohren von der Explosion im Inneren der ehemaligen Tropfsteinhöhle. Während Heika sich rührend um Samson kümmerte, streiften Pierre und ich um den Hügel herum und kontrollierten Spalten und Risse, die sich durch die Explosion aufgetan hatten. Sally bewachte währenddessen unser Lager. Wir wollten absolut sicher sein, das niemand der Mutanten entkommen war. Nun, es gab genügend Spalten und Risse, aber sie schienen nicht  groß genug um einen Menschen durchzulassen. Alle atmeten auf - die Gefahr war wohl endgültig gebannt. 


	Nach einer Woche war Samson wieder auf den Beinen. Er hatte ein unglaubliches Heilfleisch! Der Kopf war wieder okay und der Arm schmerzte nicht mehr, er behinderte ihn nur noch wenig. Und das auch nur, weil wir auf eine Armschiene bestanden. Samson murrte zwar etwas von einem „unnützen Ding“ aber wir bestanden darauf. Schließlich war ein Armbruch in der alten Zeit erst nach etwa sechs Wochen wieder verheilt. 


	Mittlerweile kamen nach und nach die Dorfbewohner zurück.  Unsere neue Freundin informierte sie über das Geschehene so gut sie konnte - vieles verstand sie ja selber nicht. Dann kam auch ihre eigene Familie und Heika ging mit ihnen, ohne uns ein Wort zu sagen. Pierre und ich schüttelten nur unsere Köpfe und mein Freund murmelte:


	„Frauen, wer soll die jemals verstehen!“  


	Doch Sally hielt dagegen und sagte nur: „Nicht so voreilig, wartet ab!“  


	Zwei Stunden später stand Heika mit vollgepacktem Rucksack wieder vor uns und fragte unschuldig: 


	„Ich bin bereit! Wann geht’s los?“ 


	Statt einer Antwort, packte Samson seine Keule samt Rucksack und stiefelte los. Während Sally und Heika sofort folgten, mussten Pierre und ich erst noch unsere Sachen packen und hetzten dann fluchend hinterher. Am nächsten Tag begann der große Regen und begleitete uns auf dem Weg nach Hause. 


	Der Weg war beschwerlich, schon nach kurzer Zeit hatten sich alle Wege und Pfade in Schlammwüsten verwandelt. Daher zogen wir es vor, mitten durch die Wälder zu laufen. Nach einer Woche erreichten wir schließlich unsere Heimat. Der Empfang war herzlich. Aber wie waren so erschöpft, dass wir nur kurz Bericht erstatteten, um uns dann umgehend in  unsere Unterkünfte zurückzuziehen. Leider wurde aus Sallys Wunsch, im neuen Haus zu wohnen, nichts – es war schlicht und einfach noch nicht fertig. Die Dorfbewohner hatten es noch rechtzeitig vor dem Regen geschafft Dach, Fenster und Türen einzubauen, aber die komplette Inneneinrichtung und der Wasseranschluss fehlten noch in unserem kleinen Blockhaus. Wie Franziskus mir heute früh mitgeteilt hatte, fehlten Kupfer oder Eisenrohre. 


	Ich schaute wiederum aus dem Fenster - der Regen hatte aufgehört. Bei dem Gedanken an die Wasserleitung hatte ich plötzlich eine Idee. Ich erhob mich, um nach unserem Dorfoberhaupt zu suchen, …


	 




	



Schwierige Planungen


	„Hallo Frank!“ Franziskus schaute mich durchdringend an. „Ich sehe dir an, dass du etwas auf dem Herzen hast. Was ist los?“ 


	„Hast du in meinen Gedanken rumgesucht? Ich habe gar nicht bemerkt!“ 


	„Nein, nein Frank. Man sieht dir an der Nasenspitze an, das du was ausbrütest. Und außerdem haben wir uns ja erst vor ein paar Stunden gesprochen, da hattest du noch nichts Neues zu berichten. Also schieß los!“


	Franziskus grinste breit. 


	„Du hattest erwähnt, dass wir Schwierigkeiten haben neue Rohre für die Wasserleitungen zu bekommen. Die Eisenmenschen sind wohl ein wenig eingeschnappt, als sie erfahren haben, dass wir Werkzeuge wie Schaufeln, Hacken, Spaten und so weiter im Dorf der Zeitlosen angeboten haben. Außerdem liegen die neuen Häuser auf einem relativ weit entfernten Grund zu unserer Wasserversorgung an unserem See.“ 


	„Das habe ich gesagt, und dass ich überlege, ob wir nicht Zisternen für die neue Siedlung bauen sollten. Regenwasser haben wir ja genug, wie du ja am eigenen Leib erfahren konntest. Worauf willst du hinaus?“ 


	„Nun, in unserer alten Zeit wurden viele Rohre aus Plastik hergestellt und verlegt. Eigentlich sollte sich der Kunststoff ja, nach Aussagen der früheren Wissenschaftler der Hersteller, nach rund 500 Jahren aufgelöst haben und verrottet sein. Wie wir auf unseren Reisen feststellen konnten, gibt es heute noch riesige Berge von Plastikmüll - und zwar in tadellosem Zustand.“ 


	Ich machte eine Pause und schaute meinem Gegenüber in die Augen. Franziskus räusperte sich. 


	„Ich verstehe. Aber du willst mir doch nicht sagen, dass du aus Müll Rohre machen kannst, oder?“


	„Natürlich nicht, Franziskus. Aber früher gab es in der Nähe des Rheins sehr viele Fabriken, die alles Mögliche herstellten. Sicherlich finden wir auch eine Firma, die solche Rohre herstellten, oder einen Baumarkt, oder auch nur ein kleines Lager einer ehemaligen Installationsfirma.“ 


	Gerade als Franziskus eine Frage stellen wollte, warf ich noch ein: 


	„Ein Baumarkt ist, oder besser war, ein Geschäft in dem Jedermann handwerklichen Kram kaufen konnte. Also, was hältst du davon?“ 


	Ich sah wie unser Dorfoberhaupt überlegte. Doch schließlich sagte er: 


	„Die Eisenmenschen werden sich irgendwann wieder einkriegen, aber es kann dauern bis wir dort wieder  Rohre eintauschen können. Zisternen für die neue Siedlung zu bauen, würde praktisch das halbe Dorf über Monate hin beschäftigen. Wir haben auch so genug zu tun mit der Feld- und Tierpflege. Also gut, Frank. Unter drei Bedingungen: Die ganze Suche darf nicht länger als ein paar Wochen dauern, du darfst nur wenige Leute mitnehmen und du legst mir einen Plan vor, wie und wo die Rohre verlegt werden müssten, mit genauen Meterangaben versteht sich. Du hättest dann auch die Oberaufsicht beim Bau. Kannst du das?“ 


	„Ja, klar kann ich das! Ich fange sofort mit der Planung an, “ schoss es aus mir heraus.


	 


	„Verfluchter Mist! Was habe ich mir da nur aufgehalst! Ich und meine große Klappe!“ 


	Seit Stunden saß ich nun schon hinter meinem Schreibtisch und machte meine Planung. Der neue Siedlungsabschnitt sollte vorerst 10 neue Häuser umfassen. Was da alles nur für eine dämliche Wasserleitung gebraucht wurde! Große Rohre, kleine Rohre, dicke Rohre, dünne Rohre, gebogene Rohre, Muffen, Befestigungsmaterial, Isolierband, … . Und dann war da noch das Gefälle von unserem kleinen See zur neuen Siedlung. Reichte es aus? Ich konnte mich noch an eine alte Dokumentation auf einem History - Kanal im Fernsehen erinnern. Da ging es um die alte Stadt Petra vom Volk der Nabatäer. Wenn ich mich recht erinnerte, hatten ihre Wasserleitungen eine Neigung von 4 Grad und ermöglichten eine perfekte Wasserversorgung. Das dürfte hier kein Problem sein, unser Trinkwasserreservoir lag oberhalb des Dorfes. Erstaunlich, an was man sich alles erinnern konnte! 


	Endlich hatte ich es geschafft - die Planungen waren abgeschlossen. Aber ich musste mit unserem Dorfoberhaupt reden. Zum Transport all der Dinge würde ich mindestens 20 Personen brauchen! Vielleicht sollten wir erst einmal einen kleinen Erkundungstrupp losschicken. Wer wusste denn, ob wir überhaupt fündig wurden …. Ich packte meine Zettel zusammen und ging in Franziskus‘ Büro. Er war nicht da, also raus und ihn suchen. Geblendet schloss ich die Augen als ich vor die Tür trat. Kein Wunder, hatte ich doch die ganze Nacht bei Kerzenlicht durchgearbeitet. Ich blickte über den Hof und sah etwa 20 Kinder, die schnatternd im Gänsemarsch hinter Paule, einem von zwei Lehrern, herliefen. Eine bunt gemischte Gruppe zwischen 4 und 8 Jahren. Das buntgemischte bezieht sich nicht auf das Alter, sondern auf ihr Aussehen. 8 Kinder die wir Normalos nannten, 8 Spinnenmenschen mit ihren vier Armen und schließlich vier Großköpfe. Die größeren Köpfe bildeten sich so langsam heraus - geboren wurden sie als Normalos. Schlangenmenschen und andere Mutationen wurden hier schon seit etwa 20 Jahren nicht mehr geboren. Es schien so, als habe sich die Natur auf diese drei Menschengruppen spezialisiert. Paule selbst war ein Großkopf und war so etwas wie ein Universallehrer. Er unterrichtete Lesen, Schreiben, Rechnen und Naturkunde. Wobei Naturkunde eigentlich alles umfasste, was zum Leben und Überleben in dieser Zeit benötigt wurde. Die zweite Klasse bestand dann aus den Älteren zwischen 9 und 14 Jahren. Dort kam dann noch das Fach „Praktik“ hinzu. Die Kinder durchliefen dann alle Stationen des Dorflebens. Meine Großmutter hatte mir von ihrer Schulzeit im zweiten Weltkrieg in dem Dorf Netphen erzählt - auch damals hatte es nur zwei Klassen gegeben. Wie sich doch alles wiederholte, …


	„Hey Paule!“ rief ich hinüber. „Hast du unseren Chef gesehen?“ 


	Paule drehte sich zu mir. „Ja, er ist bei den Stallungen der Esel. Eine Geburt haben wir uns eben angesehen. Ein kleiner Eselmann. Das war toll, nicht wahr Kinder?“ 


	Die Kinder jubelten los. Ich winkte kurz dankend hinüber und steuerte in die neue Richtung.


	 




	 


	Wieder unterwegs


	„Natürlich kann ich dir keine zwanzig Leute mitgeben! Das habe ich dir doch schon gesagt. Allenfalls eine Handvoll!“ 


	Franziskus hatte genauso reagiert, wie ich es bereits geahnt hatte. 


	„Aber was ist, wenn wir fündig werden? Dann benötige ich Träger. Der ganze Kunststoff ist ja nicht schwer, aber eben unhandlich. Und wer weiß schon, ob es später noch da ist. Du weißt ja, dass viele nach Schätzen in den Ruinen suchen.“ 


	Der große Kopf unseres Anführers wackelte bedenklich hin und her - er schien angestrengt zu überlegen. Sein Blick wanderte durch die Stallungen und plötzlich blitzten seine Augen auf. 


	„Gut, ich glaube, ich hab die Lösung. Wir haben drei Eselinnen, die einigermaßen friedlich und nicht trächtig sind. Du kannst sie haben, aber pass bitte darauf auf. Sie sind unheimlich wichtig für die Zukunft des Dorfes!“


	Ich versprach es hoch und heilig. 


	Dann fragte er noch: „Hast du dir schon Begleiter ausgesucht?“ 


	Ich schüttelte den Kopf und versprach ihm noch heute Abend Bescheid zu geben. Ich dachte natürlich an Sally, Heika, Pierre und Samson. Die würden auf jeden Fall mitkommen – doch da hatte ich wohl falsch gedacht.


	Bei Sally holte ich mir die erste Abfuhr. 


	„Natürlich komme ich nicht mit! Hast du vergessen, dass wir unser Haus noch komplett einrichten müssen? Für Küche und Schlafzimmer haben wir noch kein einziges Möbelstück. Auch kein Bett! Willst du auf dem Boden schlafen? Und außerdem habe ich im Moment absolut keine Lust schon wieder unterwegs zu sein.“ 


	Sie hatte die Arme in die Hüften gestellt und ihre Augen funkelten angriffslustig. 


	Kleinlaut murmelte ich: „Wasser brauchen wir aber auch und vielleicht finde ich ja sogar einen alten Duschkopf. Du liebst doch Duschen.“


	Ihre Augen funkelten immer noch, doch nicht mehr so stark. 


	„Also gut. Während ich mich hier abrackere,  gehst du auf Rohrsuche.“ 


	Sie wendete sich schon ab und ging davon. Ich blickte hinter ihr her, da musste doch noch was kommen …. 


	„Und wehe du kommst ohne Dusche heim!“ 


	Das hörte sich doch sehr versöhnlich an und ich grinste wie ein Honigkuchenpferd. 


	„Hör auf zu grinsen!“ 


	Das Grinsen fiel mir aus dem Gesicht. Wie machte sie das bloß? Sie hatte mich doch gar nicht angeschaut.


	Die zweite Abfuhr bekam ich direkt hinterher. Ich stand in der Küche als Heika mir sie erteilte: 


	„Frank, das ist nett von dir, dass du mich fragst. Aber ich lerne gerade erst die Dorfgemeinschaft kennen und möchte nicht nach so kurzer Zeit schon wieder auf Achse sein. Tut mir leid.“


	Bleiben noch Pierre und Samson. Ich traf sie am Gemüsegarten. Mein riesiger Freund nickte bloß, er war gerne unterwegs. Das bedeutete für ihn durch die Wildnis zu streifen und zu jagen, seine Leidenschaften. Doch bei Pierre hatte ich es nicht so leicht. Ich versuchte ihn zu überzeugen: 


	„Überleg doch mal! Wir drei allein, ohne Frauen, eine reine Männersache.“ 
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